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EDITORIAL

Liebe Leserin, 
lieber Leser 

Wer auf Hilfe anderer angewiesen ist, 
wünscht in aller Regel die erforderliche 
Unterstützung und den Schutz –  zu-
gleich jedoch auch die Anerkennung 
seines Willens und seiner Potenziale. 
Das Spannungsfeld zwischen Fürsorge 
und Förderung der Autonomie beschäf-
tigen die Helfenden im Arbeitsalltag 
daher permanent. Entscheidungen zwi-
schen Autonomie und Fürsorge können 
hilfreich und richtig – oder eben auch 
schädigend und falsch sein. 
Die Fragestellungen sind weder neu 
noch auf Hilfebeziehungen beschränkt. 
Sie spielen eine Rolle in Privatbezie-
hungen, in der Arbeitswelt, und – sehr 
stark – in der Erziehung. Menschen 
brauchen beides. Wir sollen selbstbe-
stimmt sein und streben nach Autono-
mie. Und gleichzeitig sind wir Bezie-
hungswesen und wollen eingebunden 
sein. In bestimmten Lebensphasen und 
Situationen können wir ohne das Sor-
gehandeln durch andere nicht gedeihen 
oder gar überleben. Sorge durch andere 
erfahren zu dürfen – und auch Sorge 
für andere geben dürfen – ist nicht nur 
oft erforderlich, sondern es ist bezie-
hungsstiftend, sinn- und haltgebend, 
vielleicht sogar genussvoll. 
In welchem Maß ist nun in einer kon-
kreten Situation die Fürsorge und in 

welchem Maß die Autonomieförderung 
sinnvoll? Das Fürsorgehandeln kann 
bevormundend und lähmend sein und 
Entwicklungen verhindern. Regulierte 
Hilfesysteme, bei denen die Vergütung 
an die Belegung von Plätzen oder Ein-
zelleistungen geknüpft sind,  haben 
oft Schwierigkeiten, sich überflüssig 
zu machen und Menschen wieder zu 
entlassen. Helfende Berufe haben auch 
den Auftrag zu sorgen, daher ist die 
Reflektion des eigenen Handelns hier 
elementarer, eben auch um Hilfen zu 
reduzieren. Eine zu starke Autono-
miefokussierung wiederum kann nicht 
nur überfordern, sie kann auch dazu 
führen, dass Bedürfnisse angewiesener 
Menschen nicht befriedigt und Men-
schen vernachlässigt werden. (Sozial)
psychiatrisches Handeln bedeutet da-
her immer auch, das Vertrauen in die 
Fähigkeiten der Menschen zu setzen, 
die sich dies ggf. selbst nicht zutrauen 
– ohne sie dann alleine zu lassen. Auf 
gesellschaftlicher Ebene spiegeln sich 
diese Fragen. Nur eine Gesellschaft, die 
Angewiesensein und angewiesene Men-
schen anerkennt, ist solidarisch – und 
gleichzeitig sollte jede Gesellschaft das 
Autonomiebestreben aller Mitglieder 
fördern.
Es gibt keine abschließenden Ant-

worten in diesem Spannungsfeld. Die 
Positionen unterliegen ethischen und 
gesellschaftlichen Einstellungen und 
damit auch dem Zeitgeist. In westli-
chen Gesellschaften scheint sich die 
Betonung der Autonomie durchzu-
setzen. Angewiesensein wird in einer 
autonomie- und individualitätsfo-
kussierten neoliberalen Gesellschaft 
kaum gewürdigt und wenig diskutiert, 
sondern eher beschämt. Das dürfen wir 
im Sozial- und Gesundheitswesen nicht 
aus den Augen verlieren.
Dieses Heft reflektiert die vielfältigen 
Perspektiven des Themas in prakti-
scher und ethischer Hinsicht. Paul 
Hoff begründet philosophisch, warum 
Autonomie und Fürsorge immer gleich-
zeitig gedacht werden sollen. Elisabeth 
Conradi zeigt auf, inwiefern die Ethik 
der Achtsamkeit oder Care-Ethik domi-
nierenden Autonomieparadigmen der 
Ethik ergänzen sollte. Fritz Bremer und 
Wolfgang Bayer reflektieren, welches 
Menschenbild unser Versorgungssys-
tem prägt. Weiter werden professions-
spezifische Haltungen und Konzepte 
vorgestellt, für die Pflegeberufe von 
Dorothea Sauter und Michael Mayer, 
für die Soziale Arbeit von Klaus Obert 
und Jürgen Armbruster, für die Medi-
zin von Peter Brieger, für die rechtliche 
Einordnung des SGB IX durch Mike 
Konrad. Handlungsleitend sind die 
Wünsche und Ziele der Hilfeempfän-
gerinnen und -empfänger; dazu die 
Gedanken von Elke Prestin. Für die 
Angehörigen dürften die Dilemmata 
noch größer sein als für professionell 
Helfende, da sie oft die einzigen Ga-
ranten für dauerhafte Sorgebeziehun-
gen sind. Heike Petereit-Zipfel stellt 
diese Perspektive vor. Die weiteren 
Beiträgen diskutieren praktische Fragen 
und konkrete Situationen.
Wir hoffen, mit diesem Heft vermitteln 
zu können, dass Autonomie nicht ohne 
Fürsorge und Fürsorge nicht ohne Au-
tonomie gedacht werden sollte – und 
darüber hinaus Impulse für Entschei-
dungen in der Praxis zu geben. 
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